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Vorwort 
Dieses Buch ist aus einem tiefen Unbehagen entstanden. 

Es ist das Unbehagen an einer Zeit, in der Freiheit nur noch selten 
offen bekämpft, dafür aber umso eleganter umgangen wird. Der 
moderne Mensch wird nicht mehr primär durch laute Verbote 
oder Gebote gelenkt, die man im Parlament diskutieren und 
öffentlich zustimmen oder ablehnen kann. Stattdessen wird er 
durch clevere Voreinstellungen, digitale Oberflächen, geschickte 
soziale Vergleiche, Algorithmen und scheinbar harmlose 
„Entscheidungshilfen“ leise in bestimmte Bahnen geschoben. 

 

Nun, vieles davon klingt vernünftig. Man will uns helfen, 
gesünder zu leben, besser für das Alter vorzusorgen und 
nachhaltiger zu konsumieren. Wer wollte dagegen sein? Gerade 
darin liegt aber die besondere Eleganz dieser neuen Form der 
Steuerung, denn sie tritt nicht als Bevormundung auf, sondern als 
Fürsorge. Sie spricht auch nicht von Kontrolle, sondern von 
Optimierung. Auch nimmt sie uns die Wahl nicht weg – sie 
gestaltet nur die Umgebung so, dass die „richtige“ Wahl 
wahrscheinlicher wird. 

Lange habe ich mich gefragt, warum mich diese Entwicklung so 
beunruhigt, die Erkenntnisse der Verhaltensökonomie sind 
schließlich nicht einfach falsch. Fehlbare Menschen sind keine 
perfekten Nutzenmaximierer. Wir irren, wir folgen Gewohnheiten 
und wir lassen uns von Kontexten beeinflussen.  
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Aber genau an dieser Stelle beginnt für mich die eigentliche Frage: 
Was folgt aus unserer Fehlbarkeit? Dürfen wir daraus ableiten, 
dass Menschen dauerhaft als steuerungsbedürftige Wesen 
behandelt werden sollten? Darf aus wissenschaftlicher Einsicht 
Regierungstechnik werden? Darf aus dem Bürger immer mehr nur 
ein Verhaltensobjekt werden? 

Gegen diese schleichende Verschiebung richtet sich dieses Buch. 

Es versteht sich dabei bewusst nicht als neutrales Lehrbuch, 
sondern eher als Diskussionsschrift – mit philosophischer Tiefe 
und empirischer Sorgfalt. Ich würdige die Verhaltensökonomie 
dort, wo sie wichtige Einsichten liefert, aber kritisiere sie dort, wo 
sie ihre Befunde in ein politisches Programm der sanften Lenkung 
verwandelt. 

Im Zentrum steht eine vielleicht überraschende Verteidigung: die 
des Homo oeconomicus. Nicht als Beschreibung dessen, wie 
Menschen tatsächlich sind, sondern als normatives Ideal und als 
Schutzschild. Denn gerade weil wir fehlbar sind, brauchen wir ein 
Menschenbild, das uns zutraut, Autoren unseres eigenen Lebens 
zu sein. Ein Bild, das uns auch dann als mündige Subjekte ernst 
nimmt, wenn unsere Entscheidungen unvernünftig erscheinen. 

Eine Gesellschaft, die um menschliche Schwächen weiß, steht vor 
einer grundlegenden Wahl: Sie kann diese Schwächen nutzen, um 
Verhalten zu lenken. Oder sie kann Menschen befähigen, mit ihren 
Schwächen selbstbestimmt umzugehen. Dieses Buch plädiert 
entschieden für den zweiten Weg, nicht weil ich den Menschen für 
durchweg rational halte, sondern weil seine Würde nicht von 
seiner Fehlerfreiheit abhängt. 
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Ich hoffe, dass die hier vertretene Position einen produktiven 
Beitrag zu intensiven Diskussionen leisten kann – insbesondere für 
Studierende der Politikwissenschaft, der Volkswirtschaftslehre 
oder auch der Philosophie. Möge dieses Buch dabei nicht nur zum 
Nachdenken anregen, sondern auch Mut machen: Mut, an der 
Idee der Mündigkeit festzuhalten – gerade in einer Zeit, die sie 
technisch immer raffinierter unterläuft. 

 
Franz Wegener 
Juli 2026 
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Einleitung 
 
Warum wir den rationalen Menschen brauchen, obwohl es 
ihn nicht gibt 

Sie und ich – wir entscheiden nicht immer klug. Wir schieben die 
Altersvorsorge vor uns her, greifen zum ungesunden Snack und 
klicken im Netz auf Oberflächen, die uns eigentlich misstrauisch 
machen müssten. 

Die Verhaltensökonomie hat das Bild des vollkommen rationalen, 
vorausschauenden Nutzenmaximierers, des Homo oeconomicus, 
erschüttert. Menschen nutzen mentale Abkürzungen, reagieren 
auf Kontexte, also auf Umgebungseinflüsse, und machen 
systematische Fehler. 

Dieses Buch bestreitet diese Erkenntnisse nicht. Doch es zieht 
daraus eine andere Konsequenz als das politische Programm des 
Nudging. 

Die entscheidende Frage lautet für mich nicht, ob Menschen 
fehlbar sind. Das sind sie natürlich. Die eigentliche Frage lautet: 
Was darf der Staat, was dürfen Unternehmen und digitale 
Plattformen aus dieser Fehlbarkeit machen?  

Was als wissenschaftliche Korrektur überzogener 
Rationalitätsannahmen des Menschen begann, ist inzwischen zu 
einem Programm der Verhaltenslenkung geworden. Träge 
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Menschen bekommen Voreinstellungen, Standards, sogenannte 
Defaults. Ablenkbare bekommen optimierte 
Aufmerksamkeitsarchitektur, und wer auf soziale Normen 
reagiert, sieht, was andere angeblich tun. Und wer kurzfristige 
Vorteile überschätzt, bekommt eine Entscheidungssituation, die 
das langfristig Erwünschte wahrscheinlicher macht. 

Das klingt fürsorglich: Man will Menschen helfen, gesünder zu 
leben, mehr zu sparen, nachhaltiger zu konsumieren. Wer wollte 
dagegen sein? Gerade darin liegt die politische Stärke des 
Nudging — aber auch seine Gefahr. Denn eine Politik, die 
menschliche Schwächen nutzt, um Verhalten zu lenken, verändert 
das Verhältnis zwischen Staat und Bürger. Zwischen Nutzen und 
Ausnutzen liegt nur ein schmaler Grat. 

Ich nenne diese Entwicklung den Verhaltensstaat. Er befiehlt nicht 
mehr laut, droht selten noch offen und verbietet weniger als 
klassische Eingriffe. Seine Macht steckt dagegen zunehmend in 
Formularen, Voreinstellungen, Apps, Bonusprogrammen und 
digitalen Schnittstellen. Er regiert nicht durch ausdrückliche 
Gebote, sondern durch die Gestaltung von 
Entscheidungssituationen. 

Ob in der Klima-, Gesundheits-, Renten-, Sozial- oder 
Digitalpolitik: Überall begegnet uns dieselbe Grundfigur. Der 
Mensch entscheidet nicht gut genug; also muss seine Umgebung 
so gestaltet werden, dass er wahrscheinlicher „richtig" entscheidet. 

Aber wer definiert eigentlich, was „richtig" ist? 
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An diesem Punkt wird die Verhaltensökonomie politisch. Begriffe 
wie „gesund", „nachhaltig" oder „verantwortlich" sind keine 
technischen Messgrößen — sie enthalten Werturteile. Sie sind also 
normativ. 

Normativ bedeutet hier: Eine Aussage analysiert und bewertet 
nicht nur, was ist, sondern was sein soll. Dass Menschen häufiger 
vegetarisch essen, sobald es die Standardoption ist, ist ein 
empirischer Befund. Dass vegetarisches Essen zur Standardoption 
gemacht werden soll, ist eine normative Entscheidung — also eine 
Wertentscheidung, hinter der ein Werturteil steht. 

Diese Unterscheidung ist zentral. Die Verhaltensökonomie kann 
zeigen, dass Menschen auf Standardeinstellungen, 
Formulierungen oder digitale Gestaltung reagieren. Aber sie kann 
nicht entscheiden, welches Verhalten politisch vorzugswürdig ist. 
Das ist eine Frage von Werten und demokratischer Legitimation 
und nicht der Wirksamkeit eines Instruments. 

In jedem Nudge steckt nämlich eine Vorentscheidung darüber, 
welches Verhalten als besser gelten soll. Nudging behandelt den 
Menschen als steuerbares System, dessen Reaktionen vorhersehbar 
sind. Das Problem: Der Bürger wird nicht mehr als mündiges 
Subjekt angesprochen, dem Gründe gegeben werden müssen, 
sondern als jemand, dessen Entscheidungsumgebung man so 
gestalten darf, dass er die gewünschte Wahl trifft. 
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Dieses Buch bezieht eine klare Gegenposition: Gerade weil wir 
Menschen nicht vollkommen rational sind, brauchen wir ein 
Menschenbild, das uns vor der politischen und kommerziellen 
Ausbeutung unserer Schwächen schützt. 

Diesen Schutz finde ich im Homo oeconomicus — einer Figur, die 
viele längst verabschiedet haben. Als Beschreibung des wirklichen 
Menschen ist er selbstverständlich naiv. Niemand verfügt immer 
über vollständige Informationen, stabile Vorlieben und 
unbegrenzte Selbstkontrolle. 

Aber als normatives Ideal besitzt er eine andere Bedeutung. 

Er sagt: Behandle den Menschen als Autor seines eigenen Lebens. 
Nimm seine Zwecke ernst. Erkläre seine Entscheidungen nicht 
vorschnell zu Fehlern und ersetze seine Urteilskraft nicht durch 
technokratisch entworfene Entscheidungsarchitektur —Strukturen 
also, die das Verhalten steuern, ohne es offen zu fordern. Das ist 
seine Schutzfunktion. 

Der Homo oeconomicus schützt vor Bevormundung. Er kehrt die 
Beweislast um: Nicht der Bürger muss sich rechtfertigen, warum 
er seinen Vorlieben folgt. Der Staat muss rechtfertigen, warum er 
diese Vorlieben korrigieren oder durch Architektur überformen 
darf. 

Die zentrale These dieses Buches lautet daher: Wir brauchen den 
Homo oeconomicus gerade deshalb, weil Menschen ihm im 
wirklichen Leben nicht entsprechen. 
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Er schützt nicht, weil er empirisch wahr ist, sondern weil er 
politisch notwendig ist. Fehlbarkeit ist ein Grund für Bildung, 
Transparenz und bessere Institutionen — nicht für die dauerhafte 
Verwaltung des Bürgers als kognitives Defizitwesen. 

Die folgenden Kapitel zeigen, wie aus wissenschaftlichen 
Befunden über Fehlbarkeit ein politisches Programm wurde. Ich 
untersuche die Stärken der Verhaltensökonomie, aber auch ihre 
Grenzen wie z. B. die Replikationsprobleme, schwankende 
Effektstärken oder auch die schwierige Übertragbarkeit von 
Laborergebnissen auf gesellschaftliche Wirklichkeit. 

Dann richtet sich der Blick auf Nudging als politische Technik. 
Wie legitim ist eine Steuerung, die nicht offen zwingt, sondern 
Verhalten über Kontexte verändert? Wer trägt die Beweislast, 
wenn Staat oder Unternehmen menschliche Schwächen 
systematisch nutzen? Was geschieht, wenn diese Logik zum 
Designprinzip der Konsumgesellschaft wird? 

Am Ende steht eine Frage, die weit über die Verhaltensökonomie 
hinausreicht: Vertrauen oder Steuerung? Wollen wir eine 
Gesellschaft, die menschliche Unmündigkeit nur elegant 
verwaltet? Oder wollen wir eine Ordnung, die auf Bildung, 
Transparenz, Widerspruch und die Urteilskraft des Einzelnen 
setzt? 

Dieses Buch wählt den zweiten Weg. 

Nicht, weil Menschen immer klug handeln. Nicht, weil Märkte 
perfekt wären. Nicht, weil der klassische Rationalitätsbegriff alle 
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Probleme löst. Sondern weil die Würde des Menschen nicht von 
seiner Fehlerfreiheit abhängt. 

Der Homo oeconomicus ist in diesem Buch keine Modellfigur der 
Vergangenheit. Er ist eine Freiheitsfigur. Er erinnert daran, dass 
eine freie Gesellschaft den Menschen nicht als steuerbares Wesen 
betrachten darf, sondern als jemanden, dem man Gründe schuldet 
— und dem man auch dann seine Würde lässt, wenn er anders 
entscheidet, als sogenannte „Experten“ es für richtig halten. 
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TEIL I: VOM HOMO OECONOMICUS ZUR 
VERHALTENSÖKONOMIE 

Kapitel 1: Rationalität, Freiheit, 
Menschenbild  
Das Menschenbild der Ökonomie im Spannungsfeld von 
Autonomie und Abweichung 

Das ökonomische Menschenbild, wie es in seiner klassischen 
Form entstanden ist, ist das Bild eines Menschen, der frei 
entscheidet und Verantwortung trägt. Ich halte dieses Modell für 
ein normativ wertvolles Fundament, eines, das es zu verteidigen 
lohnt, gerade weil es heute unter Beschuss geraten ist. 

 

1.1  Entscheidung als Ausgangspunkt 
ökonomischer Theorie 

Es ist ein weit verbreitetes Missverständnis, Ökonomie sei im 
Kern eine Lehre über Märkte, Preise oder Geld. Märkte sind 
nämlich Ergebnis, nicht Ursprung. Denn am Anfang ökonomischen 
Denkens steht immer eine Entscheidung – die einzelne, individuelle 
Wahl eines Menschen, der zwischen Alternativen abwägt, weil er 
nicht alles gleichzeitig haben kann. 
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Knappheit ist nun einmal die Grundbedingung dieser Welt. 
Zeit ist begrenzt, Geld ist endlich und Aufmerksamkeit 
erschöpfbar. Unter diesen Bedingungen muss jeder Mensch ständig 
wählen und das eine tun und das andere lassen. Ökonomie ist, in 
diesem Sinne, also die Wissenschaft von diesen Entscheidungen, 
aber natürlich auch von ihren Konsequenzen, unter den 
Bedingungen, dass viele Individuen gleichzeitig und in 
Wechselwirkung miteinander wählen.1 

Die Entscheidung selbst wird in der klassischen Theorie als 
Ergebnis von drei Komponenten verstanden. Erstens den 
Präferenzen des Individuums, also was es will, wertschätzt oder 
anstrebt; zweitens den Restriktionen, die den Handlungsraum 
begrenzen, z. B. Budget, Zeit oder verfügbare Informationen; und 
drittens den Erwartungen über die Konsequenzen möglicher 
Handlungen. Kennt man Präferenzen, Restriktionen und 
Erwartungen eines Individuums, lässt sich im Rahmen des 
Rational-Choice-Modells2 theoretisch ableiten, welche 
Handlungsalternative es wählen müsste.3 

                                                 
1 Vgl. grundlegend Lionel Robbins, An Essay on the Nature and Significance of 
Economic Science, 2. Aufl. (London: Macmillan, 1935), 15; ergänzend N. Gregory 
Mankiw, Principles of Economics, 8. Aufl. (Boston: Cengage Learning, 2018), 4–6. 
Beide Ansätze führen Ökonomie nicht primär über Märkte, Geld oder Preise ein, 
sondern über Knappheit, Alternativen und die daraus folgende Notwendigkeit 
individueller wie gesellschaftlicher Wahlhandlungen. 
2 Das Rational-Choice-Modell geht davon aus, dass Akteure bei ihren 
Entscheidungen diejenige Option wählen, die ihren individuellen Nutzen unter 
Berücksichtigung bestehender Restriktionen (Zeit, Geld, Informationen) 
maximiert“ (vgl. Esser, 1999, S. 202 ff.; Downs, 1957). 
3 Vgl. Hal R. Varian, Intermediate Microeconomics: A Modern Approach, 8. Aufl. 
(New York: W. W. Norton, 2010), Kap. 2–5; Andreu Mas-Colell, Michael D. 


